Belehrung und Unterhaltung. 


Nr. 456. Neue Folge. Neunter Jahrgang. [ 27. September 1851. 


Die Reiterſtatue Friedrichs des Großen, von Rauch. 
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zelnheiten bei den meiſten unſerer Leſer vorausſetzen. 

Sei es uns vergönnt, bei Dem, was das Ganze krönt, 

mit ein paar Worten ſtehen zu bleiben, bei der koloſſa⸗ 

len Reikerſtatue Friedrichs. Das herrlich gebildete 

39 


0 


I 0 


0 


til 


Dieſes Monument, das ſeit kurzem erſt eine Haupt⸗ 

zierde Berlins bildet, iſt eine der bedeutendſten Schö⸗ 

pfungen der geſammten Bildhauerkunſt der Jetztzeit. 

Wir dürfen die nähere Bekanntſchaft mit ihren Ein⸗ 
1851. 


Pferd fehreitet ruhig; Friedrich in feiner bekannten ein» 
fachen Tracht, die ein Hermelinmantel umhuͤllt, hält 
mit der Linken die Zügel gefaßt, während die Rechte, 
an welcher der Krückſtock herabhängt, in die Seite ge- 
ſtemmt iſt. Dieſe Haltung iſt anſpruchslos und zeugt 
doch von der ſtillen Hoheit ruhigen Selbſtbewußtſeins. 
Der geiſtreiche Kopf, voll ſpruhenden, gewaltigen Le— 
bens, iſt vom Künſtler trefflich wiedergegeben. Der 
Hermelinmantel war nothwendig, wenn die Geſtalt in 
der bedeutenden Höhe nicht winzig erſcheinen ſollte. 
Man mag einem ſolchen Manne kühn den Königs 
mantel um die Schultern geben, ſollte er ihn auch 
nie getragen haben. 


Die Belagerung des Capitols im Jahre 390 v. Chr. 
(Beſchluß.) 


Es war ſolchergeſtalt eine Todtenſtille rings um Rom 
herum, daß die Gallier nichts als Liſt und Hinterhalt 
wähnten, als ſie die Thore offen ſahen. Kaum Schritt 
vor Schritt rückten ſie in die oͤden Gaſſen vor. Die 
Nacht brach ein; allmälig waren die Feinde auf dem 
großen freien Raume am Fuße der Burg angekommen 
und wagten noch immer nicht, die verſchloſſenen Häu— 
ſer zu öffnen, während fie in andern, die offen ſtan— 
den, würdige Greiſe gleich Göttern, ſchweigend, auf 
ihren glänzenden Stühlen ſitzen ſahen. Endlich näherte 
ſich ein Gallier, kecker als die andern, einem ſolchen 
und faßte ihn beim Barte, empfing aber von dieſem 
einen Schlag mit dem Stabe und erwiderte ihn mit 
grauſamer Ermordung. Dies gab das Zeichen zu 
einem allgemeinen Gemetzel und zu einer Plünderung, 
die mit dem Anbrennen der leichtgebauten Häu⸗— 
ſer ſelbſt endigte. Nichts blieb übrig, Roms Da— 
ſein zu vernichten, als die Eroberung des Capitols, 
d. h. der Burg auf dem Capitoliniſchen Berge. Dieſe 
Aufgabe jedoch war nicht ſo leicht für eine wilde 
Menge. Es führte nur ein ſehr ſteiler Weg hinauf, 
und der erſte Sturm, welchen der Brenn zu unter— 
nehmen befahl, endete mit großem Menſchenverluſte. 
Die Römer ließen ihren Feind bis auf die Hälfte des 
Wegs heraufkommen, dann brachen ſie heraus, um 
ihn deſto ſchneller hinabzuſtürzen. „Hier gibt es nur 
ein Mittel“, ſprach Brenn zu ſeinen Gefährten, „wir 
muſſen die Römer durch Hunger zwingen!“ Und fo 
lagerte ſich das Volk im weiten Kreiſe ringsumher. 
Es trat nun eine Waffenruhe ein, die nicht verabre— 
det, ſondern durch die Lage der Dinge geboten war. 
Die Romer durften ſich, ſchwach, wie ſie waren, nicht 
herunterwagen und die Gallier hatten nicht mehr den 
Muth, das Bollwerk oben zu erſtürmen. Nur ſelten 
kam ein Auftritt vor, der das Einerlei unterbrach. 
So ſtieg eines Tages zum Staunen der Gallier ein 
junger Römer aus dem Capitol herab, in Prieſter⸗ 
kleidern angethan, heilige Gefäße tragend. Es war 
ein Jüngling aus dem uns bekannten Geſchlecht der 
Fabier. Stolz und ohne Furcht ſchritt er durchs Lager 
der Gallier; nicht achtend ihrer drohenden Geberden 
und des tobenden Geſchreis ging er nach dem gegen- 
überliegenden Quirinaliſchen Berge, opferte da den Göt⸗ 
tern und begab ſich ebenſo durch das feindliche Lager 
zurück. Keiner der rohen Barbaren, ſagt Livius, 
wagte Hand an ihn zu legen. Seine Nuhe und die 
Scheu vor den Göttern lähmte ihre Zunge wie ihre 
Hand. 

Inzwiſchen ereignete ſich etwas, woran die Gallier 
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nicht gedacht hatten. In Ardea, einer uralten Stadt 
in der Nähe Roms, lebte ein tapferer, vornehmer Rö— 
mer, Furius Camillus, der ſich ſelbſt dahin verbannt 
hatte, um dieſem Schickſale in Rom zu entgehen, wo 
das Volk gegen ihn in Folge ſeines Stolzes und ſei— 
ner großen Habſucht ſo aufgebracht war, daß es ihn 
vor Gericht zu ſtellen verlangte, und ſchon abweſend 
verurtheilte man ihn. Bei allen ſeinen Fehlern jedoch 
ſchlug fein Herz warm fürs Vaterland und er that 
Alles, die Bürger von Ardea zum Angriff gegen die 
galliſchen Horden aufzureizen. Dies glückte ihm auch 
endlich. Eine Schar junger Freiwilliger ſtellte ſich un— 
ter ſeinen Befehl und mit ihnen überfiel er in der 
Nacht eine große Rotte der Gallier, die ſchlaftrunken, 
von Wein berauſcht, kaum einzeln zu den Waffen 
greifen konnten. Der glücklich ausgeführte Streich 
regte den Muth weit und breit auf. In Menge 
ſtrömten wackere Krieger herbei; denn die Gallier mach— 
ten bei ihren verheerenden Zügen keinen großen Unter: 
ſchied. Was eigentlich Römer und Nichtrömer ſeien, 
konnte den wenigſten von ihnen einleuchten. Überdies 
kamen täglich neue Scharen vom Po her, die auch 
Theil an der Beute haben wollten. Sie verheerten 
und plünderten alſo überall. „Camillus“, riefen alle 
ſolche junge Männer, „muß ſich an die Spitze ſtellen, 
Nom zu retten, die Feinde dort zu vernichten!“ 

Nein, ſprach dieſer, der Senat hat mich erſt wie— 
der zu Ehren zu bringen. Ich bin verbannt. Der 
Bannſpruch muß erſt zurückgenommen und der Ber 
fehl im Felde mir anvertraut werden. 

Dieſem Begehren zu entſprechen war keine Klei— 
nigkeit. Ein Bote konnte zum Senat im Capitol nur 
mitten durch die Gallier gelangen und mußte in glei⸗ 
cher Weiſe den Rückweg zu finden wiſſen. Jedoch ein 
junger Wagehals, Pontius Corvinius, unternahm den 
gefährlichen Weg. Unerſchrockenheit, Vaterlandsliebe 
und Ehrgeiz wirkten gleich mächtig bei ihm. Beim 
Untergange der Sonne hatte er Roms Burg vor Au— 
gen. Die Tiberbrücke ließ er zur Seite, die feindli— 
chen Wachen meidend, und ſchwamm, indem er ſich 
mit Kork umbunden hatte, hindurch. Wo die feind— 
lichen Lagerfeuer am wenigſten leuchteten, dahin rich— 
tete er die fernern Schritte, und ſo kam er an den 
Capitoliniſchen Berg, von keinem Gallier bemerkt. Ge— 
rade hier war der Felſen am ſteilſten; doch muthig 
kroch und kletterte er hinauf, und nach unerhörten An⸗ 
ſtrengungen, keuchend, in Schweiß zerfließend, konnte 
er fi) endlich den römiſchen Wachen zu erkennen ge— 
ben, die ihm vollends heraufhalfen und zu den Be— 
fehlshabern führten. Es ſchien ein Engel vom Him⸗ 
mel gekommen zu fein, denn der Muth Aller im Ca- 
pitol ſchwand mit den Lebensmitteln zugleich; bereits 
ging es in den ſiebenten Monat, daß man nichts als 
die Feinde unten, den Himmel über ſich ſah. Mit 
Freuden erklärte man, daß Camillus nicht allein in 
Rom wieder wie früher Bürger, fondern gleich von 
jetzt an Dictator, der unbeſchränkte Herr über Alles 
in der Republik ſein ſolle. Mit gleicher Beſchwerde, 
gleicher Behutſamkeit und gleichem Glück trat der junge 
Nömer den Rückweg an, und auf dem Capitol zählte 
man ſchon Tage und Stunden, wo Camillus die Gal— 
lier angreifen wurde. 

Doch was gerade zur Befreiung des Capitols die⸗ 
nen ſollte, ſchien die Vernichtung deſſelben zu ver⸗ 
anlaſſen. Am nächſten Morgen bemerkte eine galli⸗ 
ſche Streifwache, daß von unten bis oben auf den 
höchſten Gipfel des Berges hier das Gras abgeriſſen 
dort das Geſträuch gebeugt, dann wieder ein Stein 


herausgebrochen oder im Boden die Spur von einem 
menſchlichen Fuße ſei. Es mußte Jemand hinaufge⸗ 
klettert ſein. Die Wache meldete es gleich dem Brenn; 
dieſer beſah Alles, machte denſelben Schluß, befahl 
liefes Schweigen zu beobachten und theilte, was er ge— 
ſehen hatte, einem Kriegsrathe mit. „Die Römer“, 
ſchloß er, „zeigen uns ſelbſt den Weg, und nur ein 
Feiger kann ſich weigern, ihn zu betreten. Wo ein 
Menſch hinaufkommt, können auch Viele hintereinander 
hinaufklimmen und zwar viel ſicherer, da einer den 
andern unterſtützen wird.“ 

Die Sache ſchien Allen klar und thunlich; es wur- 
den alle Anſtalten getroffen. In einer der nächſten 
dunkeln Nächte ſetzte ſich eine große Schar ganz ſtill 
in Bewegung; eine lange Reihe, Mann hinter Mann, 
klimmte hinauf, an der Hand von den Vordern gezo— 
gen oder im Rücken von den Nachfolgenden ge— 
ſtützt und gehoben, bis endlich die zwei Erſten ſich 
ſchon über die Mauer ſchwangen. Die wenigen Wa⸗ 
chen auf dieſem Punkte ſchliefen, die verhungerten Hunde 
rührten ſich nicht, da ihnen, als fie knurrten, Brot⸗ 
krumen zugeworfen wurden; Alles verſprach dem küh— 
nen Unternehmen den beſten Ausgang, als auf einmal 
die im Tempel der Göttin Juno geweihten Gänſe ihr 
arges Geſchrei ſo laut ertönen ließen, daß alle Römer 
aufſprangen und zu den Waffen griffen. Die zwei 
erwähnten Gallier büßten ihren Muth mit dem Tode. 
Ein kräftiger, unerſchrockener Römer, Manlius, ſtürzte 
ihnen entgegen und hieb dem Einen die Hand ab, in- 
dem er den Andern mit dem Schilde gegen Bruſt und 
Kopf ſtieß, daß er rücklings hinabſtürzte. Inzwiſchen 
war die ganze römiſche Beſatzung auf die Beine ge- 
kommen; es regnete einen Hagel von Pfeilen und 
Steinen auf die lange Reihe der Heranklimmenden; 
die ohnedies ſo mühſam erhaltene Ordnung hatte ein 
Ende und Alles fand den Tod in dem tiefen, felſigen 
Abgrunde. Die wackern Gänſe hatten das Capitol 
gerettet und Jahrhunderte nachher hielt man in dank— 
barer Erinnerung immerfort einige, die nie geſchlachtet 
wurden. 

Der Muth entfiel den Galliern jetzt bedeutend. 
Auch bei ihnen ſtellte ſich der Hunger ein und zu⸗ 
gleich wüthete eine furchtbare Seuche im Lager; viele 
Tage ſtrömte der Regen herab, ohne daß irgend ein 
feſtes Obdach ſchützte, denn ſie hatten ja die ganze 
Stadt abgebrannt. Regnete es nicht und gab es 
Sturm, ſo wirbelte der Staub empor, daß kein Menſch 
den andern fah. Verwuſtet war Alles ringsumher 
und Lebensmittel mußten aus weiter Ferne herbeige— 
führt werden, indem die deshalb ausgeſendeten Scha⸗ 
ren häufig überfallen und vernichtet wurden. Wir 
wiſſen ja, wie Camillus ihnen auflauerte; oben auf 
dem Capitol ward aber auch der Mangel alle Tage 
größer und die Hoffnung, bald entſetzt zu werden, ſchien 
ſich ebenfalls nicht zu verwirklichen. Die Krieger, 
welche Camillus zuſammengebracht hatte, ſchienen im⸗ 
mer noch nicht zahlreich genug, die Geſammtmacht der 
Gallier ſicher angreifen zu koͤnnen, und die Folge von 
dem Allen war, daß man ſich auf dem Capitol mit 
den Galliern zu einem Abkommen verſtand. Beide 
Theile boten die Hand. „Gebt uns taufend Pfund 
Gold und ſichert uns Lebensmittel in allen Städten 
und Wagen, unſere Habe mitzunehmen, fo ziehen wir 
ab. Und baut ihr eure Stadt wieder auf, ſo ver⸗ 
ſprecht, in den Mauern ein Thor zu laſſen, das Tag 
und Nacht offen bleibt zur immerwährenden Erinne— 
rung.“ So ſprach der Brenn der Gallier. Die erſte 
Bedingung war hart, die dritte ſehr kränkend; doch es 
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war Rom oder das Capitol in Nöthen, man ſchlug 
ein. Am 13. Februar 389 v. Chr. ward der Tractar 
genehmigt, befiegelt und feierlich beſchworen. Was 
nur von Gold auf dem Capitol zu finden war, trug 
man herbei und den Felſen hinab, wo der Brenn ſtand, 
Wage und Gewicht zur Seite. Seine Diener hatten 
falſches, zu ſchweres Gewicht, und ein römiſcher Be: 
fehlshaber, darüber zornig, machte ſeinem Unwillen mit 
rauhen Worten Luft. Doch der Brenn antwortete gar 
nicht, ſondern legte nur das Schwert nebſt Gurt in 
die Wagſchale. 

Was ſoll dies? rief der Römer. 

Nichts, als wehe den Beſiegten! bekam er zur 
trockenen Antwort. 

Da dies Wort noch heute in unſern Kriegen gilt, 
fo darf man ſich nicht wundern, wenn ein halber Wil- 
der es damals ausſprach. Die Sache war, was den 
erſten Friedenspunkt betraf, abgemacht. Dem zweiten 
gemäß zogen die Gallier längs beiden Ufern der Tiber 
ab, allein nur wenige erreichten den Po wieder. Der 
Dictator Camillus erklärte den Friedensſchluß für un⸗ 
gültig. „Das Recht hierzu und die Beſtätigung iſt 
meine Sache!“ rief er. Nirgends erhielten demnach 
die Gallier Lebensmittel, wenn fie nicht Gewalt an- 
wendeten, und jeden Augenblick ſahen ſie ſich ange— 
griffen, daß am Ende von Brenn und ſeinem Heere 
kaum eine Spur noch übrig blieb. Den dritten Punkt 
des mit ihm geſchloſſenen Friedens, ein immer offenes 
Thor zu bauen, erfüllte Rom endlich; es wurde frei⸗ 
lich auf einem ganz unzugänglichen Punkte angelegt, 
und die ganze Sache war wol mehr der Nachkommen 
wegen, um fie an die Tage des Schreckens zu erin: 
nern, welche das junge Rom in dieſer Zeit verlebt 
hatte. Die Erinnerung daran kam nie aus ſeinem 
Gedächtniſſe; dies würde ſchon die Achtung beweiſen, 
in welcher die wachſam geweſenen rettenden Gänſe blie- 
ben. Allein wir haben noch zwei viel ſchrecklichere Be⸗ 
lege davon. Im Jahre 228 v. Chr. hatte Rom 
einen neuen Angriff von noch viel mehr tauſend Gal- 
liern zu fürchten, und die Erinnerung an dieſen erſten 
Sturm war ſo lebhaft, daß man einen Gallier und 
ſein Weib lebendig in ein gemauertes Grab ſteckte und 
ſie darin umkommen ließ. Die Sybilliniſchen Bücher 
hatten nämlich die Weiſſagung, wie Rom zwei mal 
in den Beſitz dieſes Volks kommen werde, und das 
Prieſtercollegium erklärte, durch die Vermauerung des 
unglücklichen Paars werde die Prophezeiung erfüllt; 
denn dieſe ſeien nun ja im Beſitz von Roms Grund 
und Boden. Ganz in gleicher Weiſe fand daſſelbe 
Menſchenopfer 13 Jahre ſpäter, 215 v. Chr., aus 
gleicher Urſache ſtatt. Diesmal hatten gar vier Un- 
glückliche ſolch grauſames Schickſal. In der That aber 
könnte man wol fragen, wie die Geſchicke der Welt 
fi) geftaltet hätten, wenn auch das Capitol erobert, 
der letzte Kern des römiſchen Volks hier vernichtet 
worden und ſtatt ſeiner ein galliſches Reich entſtanden 
wäre? Eine ganz andere Richtung hätte die Welt⸗ 
geſchichte genommen, allein welche? Dies beſtimmen 
zu wollen, wäre ebenſo große Thorheit als vergebliche 
Arbeit und Mühe. 


Jean Dominique de Larrey. 
Die unlängſt erſchienene Biographie dieſes berühnt- 


ten franzöſiſchen Militairchirurgen gewährt das an- 
ziehende Bild eines Lebens, das mitten unter den 
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Bermüttnngen des Kriegs der thätigften Menſchenliebe 
und Aufopferung gewidmet war. Larrey war der Er- 
finder der ſogenannten fliegenden Ambulancen (Feld⸗ 
ſpitäler), kämpfte in Syrien und Agypten gegen die 
Peſt und die verderbliche Augenentzündung, in Ruß⸗ 
land gegen Froft- und Hungerſeuchen und entriß ihnen 
Tauſende von Opfern. Während der Schlacht bei 
Wagram hatte er unter vollem Kugelregen zwölf hö⸗ 
here Offiziere zu amputiren. Seine Hülfe ließ er übri⸗ 
gens ſtets der ſchwerſten Wunde zu Theil werden, 
nicht dem höhern Range. Seine Sorgfalt widmete er 
nicht blos ſeinen Landsleuten, den Franzoſen, ſondern 
auch den Feinden. Er heilte in dem verhängnißvollen 
Jahre 4812 auch ruſſiſche Offiziere und nahm ihre 
Dankbarkeit für feine gefangenen Landsleute in An— 


ſpruch. Fleiſch und Knochen der getödteten Pferde 
verwandte er zu nahrhaften Suppen für feine Kran- 
ken. Als er an der Bereſina in Gefahr war zu er⸗ 
trinken, hoben ihn die Soldaten von Hand zu Hand 
unter dem Rufe: „Laßt uns ihn retten, der uns ge⸗ 
rettet hat!“ Gegen 130 Schlachten und kleinere Tref- 
fen gaben ihm Gelegenheit, ſeine Kunſt zu erproben. 
Napoleon hatte ihn in den Adelſtand erhoben und bes 
zeichnete ihn in ſeinem Teſtamente als den tugendhaf⸗ 
teſten Mann, den er je kennen gelernt habe. Später 
reiſte Larrey freiwillig nach Algerien, um die Mili⸗ 
tairheilanſtalten daſelbſt zu beſichtigen und beſſer ein- 
richten zu helfen. Es iſt ihm in der Nähe des Inva⸗ 
lidenhauſes ein Monument errichtet worden. 


Der Tempel des Fo. 


Der Tempel des Jo, am nordweſtlichen Thore von 
Kanton in China gelegen, iſt ein prächtiges Gebäude. 
Alle Mauern, Thore und Fenſter ſchimmern von Pur⸗ 
pur und Laſur. Auf marmorenen Tafeln prangen gol⸗ 
dene Sprüche der Weisheit. Vor dem Eingange des 
Tempels wehen auf hohen Maſtbäumen ſcharlachrothe 
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Wimpel. Auf rieſengroßen Fahnen von weißer Seide 
flattert der Drache, das dem Fo geheiligte Unthier, in 
Feuerfarben gemalt. Rings um den Tempel aber ſte⸗ 
hen uralte himmelhohe Bäume, Palmen, virginiſche 
Cedern, Lorber⸗ und ſchwarze Wallnußbaume und hül⸗ 
len das erhabene Gebäude in heilige Schatten. 
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Die Korybantiſchen Tänze. 


Die alten Griechen feierten durch Tanz und Geſang 
die Wiederkehr der Jahreszeiten, den Schluß der Ernte⸗ 
zeit, die Weinleſe und alle Hauptereigniſſe des Land⸗ 
lebens. Manche Arten der Tänze gehörten zum Dienſte 


der großen Gottheiten, z. B. die hier dargeſtellten Ko⸗ 
rybantiſchen, welche ernſt und würdevoll zu Ehren des 
Zeus veranſtaltet wurden. 


Der in ſeinem Wahn glückliche Bilderſammler. 


(Beſchluß.) 


Als ich den Grafen kennen lernte — es war vier 
Jahre ſpäter — wohnte er vier Treppen hoch und 
hatte auf fünf Jahre voraus ſeine Einkünfte veraus⸗ 
gabt. Er lebte mit einem alten Diener vom Erlös 
einiger noch übriggebliebenen Koſtbarkeiten. 

Einer ſeiner Freunde hatte mir von ihm erzählt 
und ich bat mir die Ehre aus, ihm vorgeſtellt zu 
werden. 

Eines Abends gingen wir zu ihm; ich ſtieg vier 
hohe, ſchmale Treppen hinauf und zog die Klingel; 
ein Diener öffnete mir — noch in Livree, obwol ſo 
abgetragen und ſchaͤbig, daß die Farbe nicht mehr zu 
erkennen war. Nichtsdeſtoweniger erkannte man ſo⸗ 
gleich an ſeinen Manieren und ſeiner Sprache den Be⸗ 
dienten aus einem vornehmen Hauſe; er führte mich in 
ein Vorzimmer, das faſt ganz ohne Möbel war, bat 
ſich meinen Namen aus und ging, um mich zu melden. 

Der Salon, der gleichzeitig dem alten Grafen als 
Schlafzimmer diente, hatte ein höchſt ärmliches und 
trübſeliges Anſehen; ein Bett, ein Tiſch und einige 
Stühle machten das ganze Mobiliar aus. Nur ein 
paar einzelne Stücke erinnerten noch in ihren Trüm— 
mern an den ehemaligen Glanz des Greiſes, den ich 
begrüßte. Schwach und krank ſaß er in einem großen 
Lehnſtuhle, von rothem Maroquin überzogen, und ſein 


Schlafrock war mit einem Pelzwerk verbrämt, das aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ehemals Hermelin geweſen war; 
er hatte ein ſehr zerleſenes Buch in der Hand; ein 
Teppich, der ebenfalls einmal ſehr ſchön geweſen ſein 
mußte, nun aber beinahe in Stücken zu zerfallen drohte, 
bedeckte zum Theil den Fußboden des Zimmers. Er 
erhob ſich, uns willkommen zu heißen. 

Ich bemerkte, daß die beiden Wachskerzen, die das 
Zimmer erhellten, von ungleicher Höhe waren, ein 
deutliches Zeichen, daß fie in der Regel nicht beide zu⸗ 
gleich angezündet werden mochten. - 

Mit innigen Wohlgefallen betrachtete ich die Er- 
gebenheit des Bedienten, ſein reſpectvolles Benehmen, 
feine über alle Beſchreibung große Aufmerkſamkeit ge. 
gen den alten Grafen; es zeugte dies nicht minder von 
ſeiner Treue und ſeinem guten Herzen, als von der 
Scham, die er über die Armuth ſeines Herrn empfand. 

Ich bat mir von dem Grafen die Erlaubniß aus, 
ihn einmal eines Morgens ſtören zu dürfen, um ſeine 
herrliche Galerie, von der ich fo viel gehört, zu ber 
ſehen. 

Wie ein Sonnenſtrahl verbreitete ſich ein Schim⸗ 
mer der Freude über das Geſicht des Greiſes, ſeine 
Augen leuchteten vor Luſt. „Mein Herr“, ſagte er, 
„ich werde mir ein Vergnügen daraus machen, Ihnen 
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meine Bilder zu zeigen, aber gegenwärtig iſt das Wet⸗ 
ter gerade äußerſt ungünſtig; der dicke Nebel, der ſeit 
einigen Tagen über der Stadt liegt, will noch immer 
nicht weichen, und ich muß Ihnen geſtehen, ich bin in 
Bezug auf dieſe meine Adoptivkinder wie ein eitler 
Vater — nur in ihrem vollen Glanze möchte ich fie 
Ihnen zeigen. Sobald das Wetter nur etwas heite— 
rer wird, ſo kommen Sie; Sie finden mich immer zu 
Hauſe!“ 

Eines Tags darauf wurde das Wetter ſchön, die 
Sonne ſchien hell und warm; in der Mittagsſtunde 
punkt 12 Uhr fand ich mich beim Grafen ein. 

Er frühſtückte gerade — und wie Alles in dieſer 
Wohnung den allertraurigſten Zuſtand der Armuth 
verrieth, nämlich den, der auf Überfluß und Reich⸗ 
thum folgt und noch durch die ſchmerzliche Erinnerung 
an einen beſſern geſteigert wird, ſo auch Das, was 
ich ſogleich wieder beim Eintritt ſah. Der alte Graf 
trank ſeine Chocolade aus einer koſtbaren Taſſe von 
japaniſchem Porzellan, an welcher der Henkel fehlte. 

Er ſelbſt ſchien von all dieſer Armuth wenig zu 
fühlen, aber der Bediente war aufs tiefſte davon ge— 
beugt; damit ich den zinnernen Löffel nicht ſehen ſollte, 
nahm er ihn raſch von der Taſſe, ohne daß der Herr 
es gewahr wurde, und dieſer, da er ihn nicht mehr 
bei der Hand fand, ſuchte auch nicht weiter danach. 
Pierre ſtand hinter dem Stuhle ſeines Herrn, die Ser— 
viette über den Arm, aufmerkſam und bereit auf den 
leiſeſten Wink; bei keinem Gaſtmahl, auch dem fein— 
ſten nicht, habe ich je eine ſo ſorgfältige und muſter— 
hafte Bedienung geſehen, als hier bei dieſer Taſſe Cho— 
colade. 

Der Graf fragte mich, ob ich ſchon gefrühſtückt. 
Ich wäre lieber umgefallen vor Hunger, als daß ich 
Pierre's Verlegenheit zur Verzweiflung hätte ſteigern 
ſollen, denn ſchon zitterte er ſichtlich in Gedanken an 
die abſcheulichen zinnernen Löffel; ich antwortete alſo 
aufs beſtimmteſte mit Ja. 

Pierre trug ab. Der alte Graf ſprach einige 
Augenblicke von gleichgültigen Dingen; aber man merkte 
ihm wol an, wie beſchwerlich es ihm fiel, dieſem Ge- 
brauch, dieſer Außerlichkeit des guten Tons zu genü- 
gen und mich nicht ſogleich in ſeine Galerie führen zu 
dürfen. Endlich ſtand er auf und bat mich, ihm zu 
folgen. Wir ſtiegen noch eine Treppe hinauf und 
zwar eine ſo ſchmale und ſteile Stiege, daß es mir bei 
ſeinem Alter bedenklich ſchien, ihn allein hinanſteigen 
zu laſſen. Ich bot ihm meinen Arm an, aber er 
dankte verbindlich und mit einer hoͤchſt anmuthigen 
Geberde und ſtieg noch behend genug hinauf. Dann 
öffnete er eine Bodenthür: denn in der That, es war 
auf einem Boden, wo er ſeine Bilder aufgeſtellt hatte; 
mehre eben nicht große Luken im Dach, die mit Glas- 
fenſtern verſchloſſen waren, gaben ihnen das nothdürf- 
tige Licht. i 

Der Greis ſtand einen Moment ftil, um Athem 
zu ſchöpfen und ſich zu erheben. Ich betrachtete ihn; 
die reinſte Freude verklärte ſein Geſicht, ſeine Stimme 
wurde bewegter, lebhafter, obwol er ſie in dieſem Ver: 
ſchlage, der für ihn ein Tempel war, immer ein we— 
nig verhielt, wie wir es wol in einer Kirche oder auf 
einem Kirchhofe zu thun pflegen. Er hatte ſorgfältig 
die Thür von innen abgeſchloſſen. Der Raum, in 
dem wir uns befanden, war, wie geſagt, eine ganz 
gewöhnliche Bodenkammer. 

Hier, mein Herr, fagte er, meine Italiener! Be⸗ 
wundern Sie dieſe unfchägbaren Meiſterwerke. Man 
möchte auf die Knie ſinken vor dieſer wundervollen 


Jungfrau von Perugino; welche Reinheit der Empfin⸗ 
dung darin, welch ein Ausdruck der holdeſten Rein- 
heit! ... Dies Bild, mein Herr, iſt das Meiſterſtück 
jenes berühmten Malers, dem Rafael ſeine Bildung 
verdankt. Betrachten Sie es genau und mit Auf: 
merkſamkeit! Im ganzen Louvre finden Sie nicht ein 
zweites von ſolcher Vollendung. Dieſer Chriſtuskopf 
iſt von Michel Angelo; er gilt für das an energiſcher 
Wirkung reichſte Bild des großen Meiſters. 

Während er ſo ſprach, betrachtete ich die Bilder 
und glaubte wirklich einen Augenblick, Alles ſei ein 
Traum. Denn was er mir mit einer ſolchen Begei— 
ſterung zeigte, war nichts als ein Dutzend ſehr mit- 
telmäßiger Copien von Meiſterwerken, die er im Dri- 
ginal zu beſitzen wahnte. Aber er war fo glücklich, 
und das Glück eines Menſchen iſt ein ſo ſchönes Ding, 
ſo ſelten und heilig zugleich, daß ich den Greis um 
Alles in der Welt nicht aus ſeinem Wahne hätte er— 
wecken mögen. Ich nahm mir vor, ihn mit den über— 
triebenſten Lobeserhebungen ſeiner ſchlechten Bilder zu 
erfreuen, aber er ließ es gar nicht dazu kommen, er 
überhob mich dieſer Lüge; ein Urtheilen über ſeine 
Kunſtwerke, ein kritiſches Beſprechen derſelben geſtat— 
tete er gar nicht, er ſetzte gar nichts Anderes voraus, 
wollte gar nichts Anderes als unbedingte Bewunderung 
und wo möglich ſprachloſes Erſtaunen. Er hatte fo 
viel Lob und Entzücken in ſich ſelber, daß er des mei— 
nigen nicht erſt bedurfte, daß es ihm ganz gleichgül- 
tig war. Er führte mich zur zweiten Abtheilung. 

Hier haben Sie meine Florentiner! ſagte er. Ein- 
zelne von dieſen Bildern, die der Graf wirklich zu be— 
ſitzen glaubte, hatte ich im Original an verſchiedenen 
Orten und in verſchiedenen Ländern geſehen. Bei eini- 
gen erzählte er mir auch wol, mit welcher Mühe er 
ſie an ſich gebracht habe. 

Hier z. B. dieſer Leonardo da Vinti von der hoch— 
ſten Schönheit — ſchauen Sie her! Es iſt ein form- 
licher Roman die Geſchichte, die mich zum gluͤcklich— 
ſten Eigenthümer dieſes Meiſterſtücks gemacht hat. Ich 
habe meine Pferde verkauft, um es an mich zu brin— 
gen, und nur mit äußerſter Mühe iſt es mir gelun— 
gen, es einem andern Liebhaber, den ich weiter nicht 
kenne und der, wie mir Samuel, ein Jude, mit dem 
ich handle, vertraut hat, gewaltig Jagd darauf ge— 
macht, aus den Händen zu winden. 

Hier meine Niederländer! Leider beſitze ich nur 
eine geringe Anzahl derſelben, ſagte er traurig; aber 
ich bin jetzt arm. 

Er hatte feiner Armuth mit keinem Worte er 
wähnt, als ich ihm meinen Beſuch abgeſtattet und die 
Dürftigkeit mit Augen geſehen hatte, in der er lebte, 
er, der Sproß einer der vornehmſten und reichſten Fa⸗ 
milien; erſt jetzt ſprach er davon. Als ihm einfiel, daß 
er keine Bilder mehr kaufen konne, da ſprach er von 
ſeiner Armuth. 8 

Man hatte ihn förmlich beſtohlen und ausgeplün- 
dert! Seine vermeintlich erleſene Sammlung hatte 
ihm enorme Summen gekoſtet, und es war kein einzi- 
ges Bild darunter, das ein nur einigermaßen kunſt⸗ 
verftändiger Liebhaber in feinen Speiſeſaal hätte auf- 
hängen mögen. 

Aber nie hatte ihn Jemand aus ſeinem Wahne, 
aus ſeiner glücklichen Täuſchung reißen wollen. Jeder 
machte es wie ich. Er war in feinem Irrthume fo 
glücklich, ſo reich! Mit einem Worte hätte man ihn 
in Armuth und Verzweiflung ſtürzen können. Ich 
ſagte ihm meinen Dank und ging. 

Nach einiger Zeit beſuchte ich ihn noch einmal; 


dann verreifte ich, und als ich nach Jahresfriſt zurück— 
kehrte, erfuhr ich von dem Portier, daß der alte Graf 
vor drei Tagen geſtorben ſei. Er war zuletzt in die 
drückendſte Armuth gerathen. Obgleich er feit gerau- 
mer Zeit nur vom Erlös einiger Koſtbarkeiten lebte, 
die er noch beſeſſen, kaufte er nichtsdeſtoweniger immer 
noch Gemälde. Endlich ſah er ſich genöthigt, feine 
Orden, die reich mit Edelſteinen beſetzt waren und 
durch die erlauchten Hände, die ſie ihm ertheilt, einen 
noch höhern Werth gewonnen hatten als durch die 
Steine, die daran prangten, zu verkaufen; er war ſo 
weit heruntergekommen, daß er nur noch ein paar 
Kleinodien beſaß, die ſeine Mutter getragen hatte und 
die er durchaus nicht verkaufen wollte. Der Tod er 
ſparte ihm den traurigen Kampf zwiſchen dieſem Ge⸗ 
fühl der Pietät und der Noth, die immer dringender 
wurde. Als er auf dem Sterbebette lag, vier Tage 
vor ſeinem Tode, begehrte ihn Samuel, der Bilder⸗ 
handler, zu fprechen. 

Pierre wies ihn ab; ſein Herr ſei ſehr krank und 
könne Niemand empfangen. Samuel beharrte auf fei- 
nem Verlangen. Pierre wurde böſe. Es lag keine 
lange Reihe von Zimmern zwiſchen dem Vorzimmer 
und dem Bett des alten Grafen; er hörte den Wort⸗ 
wechſel und verlangte zu wiſſen, was vorgehe. 

Herr Graf, verſetzte Pierre, es iſt der Jude Sa- 
muel, der den Eintritt erzwingen will. 

Samuel war Pierre auf dem Fuße gefolgt, wagte 
aber doch nicht, ins Zimmer zu treten. „Herr Graf“, 
rief er durch die Thür, „ich bin es, ich komme, Ih⸗ 
nen einen herrlichen Fund anzubieten.“ 

Ach, ſagte der alte Graf mit zitternder Stimme, 
ach, mein guter Samuel — ich kaufe nichts mehr, 
mit mir geht es zum Sterben! 

Es iſt ein Rembrandt! fuhr Samuel fort. 

Ein Rembrandt! rief der Graf — aber feine 
Stimme brach wieder zuſammen. Ach wie ſchön! 
Aber was ſoll ich damit machen? Ich bin ja mor⸗ 
gen vielleicht ſchon todt. 

Sie werden noch 20 Jahre leben und darüber, 
verſetzte Samuel immer noch durch die Thür; es iſt 
aus Rembrandt's beſter Zeit. - 

Ich kann es mir denken, es muß koſtlich fein, ſagte 
der Graf — aber ich ſterbe — o wie ſchwach ich mich 
fuͤhle mit einem male! 

Der Herr Graf wiſſen, unterbrach ihn Pierre, daß 
der Arzt Ihnen verboten hat zu ſprechen; er hat es 
mir auf die Seele gebunden, Niemand vorzulaſſen und 
nur die Zudringlichkeit dieſes verdammten Juden — 

Pierre, ſagte der Graf, bringe mir ſein Bild. 

Pierre gehorchte. Samuel wollte ihm nach ins 
Zimmer dringen, wurde aber mit einem tüchtigen Rip⸗ 
penſtoße zurückgeworfen. 

Ziehe den Vorhang zurück! rief der Graf. 

Mit Mühe offnete der Graf die Augen. „Sollte 
das ein Rembrandt fein?“ 

Wie, Herr Graf, rief Samuel von außen, Sie 
können daran zweifeln, Sie, der erſte Kenner in ganz 
Paris? 

Pierre, gib mir ein Glas. Und mit zitternder 
Hand hielt er die Loupe und betrachtete aufmerkſam 
das Bild. „Ja, es iſt ein Rembrandt, aber nicht aus 
feiner beſten Zeit, wie du mich möchteſt glauben machen.“ 

Aber Herr Graf... 

Ich weiß, was ich ſage. Es iſt ſehr ſchön .. 
aber ich habe kein Geld. 

Wie, Herr Graf, ich ſollte einen Rembrandt wie— 
der von Ihnen wegtragen? 
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Laß mich in Ruhe, Samuel; ich liege im Ster- 
ben und habe kein Geld. 

Aber ich verlange gar kein Geld vom Herrn Gra- 
fen; ich bin mit einem Schuldſchein zufrieden. 

Von mir ein Schuldſchein? Ich ſage dir, mor⸗ 
gen bin ich nicht mehr am Leben, und übrigens würde 
ich nie ſo viel Geld haben, den Schein einzulöſen. 

So gedulde ich mich, ſo hinterlaſſe ich ihn meinen 
Kindern und Ihre Erben mögen ihn bezahlen. Wohlan, 
Herr Graf, einen Wechſel in 13 Monaten fällig, 
3000 Francs. 

Der Graf ſank vor Erſchöpfung in die Kiſſen zurück. 

Dreitauſend Francs! es iſt ja gar nichts, rief Sa⸗ 
muel durch die Thür. 

Gar nichts, murmelte der Graf vor ſich hin. 

Wiſſen Sie was, ich laſſe es Ihnen für 2400 
Francs, nur damit es nicht in die Hände eines Un— 
verſtändigen kommt. 

Der Graf antwortete nicht, er war zu ſchwach. 
Samuel glaubte, er überlege ſich die Sache und ließ 
nach und nach immer mehr herunter; endlich bot er 
dem Grafen das Bild für 1500 Francs an. 

Nun denn, Pierre, ſagte der Graf, nachdem er 
wieder einigermaßen zu ſich gekommen war, richte mich 
auf. — Samuel, bring dein Papier. 

Samuel trat ein und der Graf, von Pierre unter- 
ſtützt, ſchrieb mit zitternder Hand auf einen Stempel⸗ 
bogen den Wechſel über 1500 Francs. Kurz darauf 
verſchied er. 

Bei Eröffnung ſeines Teſtaments fand man unter 
andern folgende Beftimmungen: „Meinem Neffen Paul, 
der fie hat ſchätzen gelernt, vermache ich meine Ge- 
mäldegalerie, die mir 400,000 Francs koſtet und bei- 
nahe noch einmal ſo viel werth iſt. Sein Bruder, 
mein Neffe Eugen, der ſich ſelbſt für ein größeres Ta- 
lent hält als irgend einen Meiſter in der Welt, ſoll 
nur haben, was ich noch an Koſtbarkeiten beſitze, als 
da find: zwei Portraits, an denen zwei koſtbare Bril- 
lanten befindlich, und ein Ring mit drei ſchönen Ru⸗ 
binen, den ich von ſeinem Vater habe. Mein Neffe 
Paul ſoll meinen guten treuen Pierre zu ſich nehmen 
und ihn unterhalten, bis er einmal ſtirbt. Ein fo 
treuer Freund ſoll nicht im Hoſpital ſterben.“ 

Die Bilder wurden auf dem Wege der Auction 
für 1300 Francs verkauft, und dies war noch ein 
Drittel über den eigentlichen Werth; für zwei Jahre 
war der Graf dem Wirthe die Miethe ſchuldig, was 
hiernach noch übrigblieb von den 1300 Francs, reichte 
kaum hin, die Auctionskoſten zu decken. 

Zuletzt kam auch noch Samuel und zeigte ſeinen 
Wechſel vor, aber auf die Drohung, daß eine gericht 
liche Unterſuchung gegen ihn eingeleitet werden würde, 
wenn er ſich nicht billig finden ließe, zog er gelindere 
Saiten auf, gab den Wechſel heraus und nahm die 
elende Copie zurück, die er dem Grafen für ein Ori— 
ginal verkauft hatte. 

Eugen war nicht reich. Er verkaufte die Brillan⸗ 
ten von den Portraits, bezahlte von dem Erlös einige 
andere Schulden feines Onkels, ließ ihn anſtändig be⸗ 
ſtatten und kaufte eine Stelle auf dem Kirchhofe, wo 
er ihm ein kleines Grabmal errichten ließ. Nur den 
Ring ſeines Vaters behielt er. 

Paul weigerte ſich, Pierre bei ſich aufzunehmen, 
der alte getreue Diener lebte noch ein paar Jahre und 
ſtarb endlich auch noch bei Eugen. 
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Mannichfaltiges. 


Ein Sortiment Touriſten. Es gibt jetzt allenthal⸗ 
ben Touriſten; allenthalben zugleich ſtereotype Figuren unter 
ihnen. Hier einige. 


Nr. J. Der Undurchdringliche. 


Er iſt ſtets traurig und ſorgenvoll, wird aber ſeines un⸗ 
durchdringlichen Regenmantels wegen nie naß. Langſam und 
ſchüchtern ſteigt er den Abhang hinab, ſehnt den Regen her⸗ 
bei und huͤllt ſich beim erſten Tropfen in feinen Unnahba⸗ 


ren. Ein curioſer Kauz! 


Die große Sahara (Wüſte), durch welche man am 
kürzeſten und ſicherſten vom Norden her nach Mittelafrika 
vordringen kann, mag doch vielfältig ganz anders ſein, als 
wir es uns nach den oft ſich geradezu widerſprechenden Be⸗ 
richten flüchtiger Reiſenden vorſtellen. Des Engländers Ri⸗ 
chardſon eben erſchienene „Reiſen durch die große Sahara“ 
bringen in dieſer Beziehung viel Neues. Nach ihm gibt es 
in der Sahara keine räuberiſchen Thiere; der Löwe in der 
Wüfte ſei eine Mythe, denn der König der Thiere vertau⸗ 
ſche nie ſeine reichen Domainen, die dichten Wälder, die 
ſprudelnden Waſſerfälle, wo er leicht ſeine Beute finde, mit 
den nackten, unfruchtbaren, ſandigen Einöden der Sahara. 
Adler und Geier, welche Maler und Dichter, über Menſchen 
und Laſtthieren ſchwebend darzuſtellen lieben, wenn jene auf 
dem brennenden Sande mit dem Tode ringen, wagen ſich 
nie in dieſe Regionen, wo das Waſſer ſo ſelten ſei. Die 
ausgedehnte, mit Felſen überſäete Wüſte nähre nicht einmal 
kriechendes Gewürm, mit Ausnahme des Skorpions und 
einer Art Eidechſen, eines Salamanders, der in den feuri⸗ 
gen Sonnenſtrahlen, ſeinem Elemente, lebt. Die rieſenhafte 
Schlange, die einſt angeblich den Marſch der Armee des 
Regulus aufgehalten habe, müſſe einzig in ihrer Art gewe⸗ 
fen fein, denn Niemand habe ſeitdem eine ähnliche gefehen. 
Nach Richardſon iſt die Sahara vollkommen ohne Leben und 
Bewegung; man erblicke dort weder Thiere noch Gewächſe. 


Der kleine Jordan. In der Reformationszeit, im 
Fahre 1824, ward dem Bauer Martin Kratſch in Loſſen im 
Altenburgiſchen ein Knabe geboren, den er gern in evange⸗ 
liſcher Weiſe, mit Luther's Worten in dem von ihm heraus⸗ 
gegebenen Taufbüchlein, getauft haben wollte. Aber ſein 
Pfarrer, Simon Töpfer in Gödern, der ein eifriger Papiſt 
war, ſchlug es ihm ab. Der Kindtaufvater wendete ſich nun 
mit ſeinem Anliegen an den Pfarrer Bartholomäus Kratz in 
Tockwitz, der evangeliſch geſinnt war. Dieſer ſagte ihm die 
Vollziehung der Taufe zu, dafern er ſie außerhalb der Kirche 


verrichten laſſen wolle. Der Bauer ließ ſich dieſe Bedingung 
gefallen. Der Pfarrer ſtellte ſich zur verabredeten Zeit in 
Loſſen ein und an einem Bache, der von Romſchitz herab⸗ 
kommt und durch Loſſen fließt, ward die Handlung vollzo⸗ 
gen. Es hatte ſich eine große Menge Volks zu beiden Sei⸗ 
ten des Bachs eingefunden. Der Pfarrer hielt eine Rede, 
durch welche er die Pathen des Tauflings und das verſam— 
melte Volk an die Taufe des Heilands im Jordan erinnerte. 
Dann ſtellte er ſich mit den Pathen auf einige Breter, die 
er über den Bach hatte legen laſſen, ſchöpfte mit der Hand 
Waſſer aus dem Bache und taufte damit das Kind, Alles in 
deutſcher Sprache, nach Luther's Taufbüchlein. Dieſe unge: 
wöhnliche Taufe that der Ausbreitung der Reformation gu⸗ 
ten Vorſchub und das Bächlein führt noch heutiges Tages 
den an der Spitze dieſer Notiz geſtellten Namen. 


Ein Glas Waſſer. Der Augenblick, wo in Peters⸗ 
burg im Anfange des April, ſelten am Ende des März, die 
Gewäſſer der Newa warm und kraͤftig genug find, um den 
fie druckenden Eismantel zu ſprengen, wird mit Sehnſucht 
erwartet, und kaum ſchieben ſich die ſchmuzigen Eisſchollen 
fo weit vor, daß fie den glatten Spiegel auf eine Boots— 
breite enthüllen, ſo erdonnern die Kanonen von der Feſtung, 
um den erwünſchten Moment den Bewohnern zu verkünden. 
Zu dieſer Zeit, ſei es Nacht oder Tag, ſteigt der Comman⸗ 
dant der Feſtung, mit allen Zeichen ſeines Ranges angethan 
und von feinem Stabe begleitet, in eine prächtig geſchmückte 
Gondel, um zum gegenüberliegenden Palaſte des Kaiſers zu 
fahren. In einen ſchönen Kryſtallbecher ſchöpft er das klare 
Newawaſſer, um es als die erſte und ſchönſte Gabe des 
Fluſſes dem Kaiſer im Namen des Frühlings darzubringen. 
Er meldet feinem Herrn, daß die Macht des Winters gebro⸗ 
chen ſei, daß eine fröhliche Schiffahrt gehofft werden könne, 
zeigt ihm als den erſten Waſſerſchwan ſeine Gondel am Ufer 
und überreicht ihm den Newabecher, den der Kaiſer auf die 
Geſundheit ſeiner Reſidenz leert. Das Glas gibt er dem 
Commandanten mit Gold gefüllt zurück. Früher bekam er 
es geſtrichen voll Dukaten. Da aber mit der Zeit die Be: 
cher immer größer wurden, ſodaß der Kaiſer immer mehr 
Waſſer trinken und immer mehr Gold zahlen mußte, fo 
ward endlich die Summe auf 200 Dukaten feſtgeſetzt, die 
dem Commandanten zugezaͤhlt werden, gewiß ein kaiſerlicher 
Lohn für — ein Glas Waſſer. 


Die langbezopften Soldaten, die uns bisweilen in 
Theaterſtücken, welche in frühern Zeiten ſpielen, vorge: 
führt werden, kommen uns jetzt wie Caricaturen vor. In 
Anſehung der Laͤnge der Zöpfe war völlige Freiheit. Unter 
Friedrich dem Großen diente ein Capitain, welcher einen 
Zopf trug, der bis auf die Erde ſchleppte und den er beim 
Exerciren in die Rocktaſche ſteckte. Er brauchte 70—80 Ellen 
Zopfband. Es war eine Grille der Zeit; aber die bezopften 
Krieger waren doch nicht zu verachten, wie Fontane von den 
alten preußiſchen Helden ſagt: 

„Ich halt' es mit den Zopfen, 

Wenn ſolche Männer dran“ — — 


Noch einmal: Nitſchewö. Bei der Aufſtellung der 
rieſigen Alexanderſäule in Petersburg gerieth einer der Zim⸗ 
merleute mit ſeinem Arme unter eine Walze und war in 
Gefahr mit dem ganzen Körper unter biefelbe zu gerathen. 
Sein Nachbar zog ſogleich ſein Beil aus dem Gürtel, hieb 
ihm den Arm ab und fagte: „Nitſchewö, Brot!“ (Es hat 
nichts zu bedeuten, Bruder!) 
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